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Über diese Romanreihe


Anfang des 17. Jahrhunderts wächst Konrad Gassner als Sohn einer Händlerfamilie in Wetzlar auf. Gerade 14 Jahre alt geworden, verschwindet plötzlich auf rätselhafte Weise sein Vater Robert auf einer Handelsreise: ein Trauma, das ihn nicht mehr loslässt. Nach der Lehre in einer Kunstgießerei im nahe gelegenen Hirzenhain wird Konrad als Söldner angeworben. Er durchlebt im Gefolge des großen Heerführers Tilly die Wirren des 30-jährigen Krieges. Als er nach vier langen Jahren die Gräueltaten nicht mehr erträgt, desertiert er. Auf der Flucht durch das Ilme- und Leinetal führt ihn sein Weg in den Flecken Salzderhelden und zur Heldenburg. Durch eine glückliche Fügung schlüpft Konrad in eine neue Identität als Burgschreiber. Zunächst froh, dem Albtraum Krieg entkommen zu sein, muss er einige packende Abenteuer bestehen und lernt seine große Liebe kennen.


In diesem dritten Band begibt sich Konrad auf die spannende Suche nach seinem verschollenen Vater. Noch einmal muss er seinen ganzen Mut zusammennehmen und viele heikle Situationen überstehen. Darüber hinaus muss sich sein Herz zwischen seiner Jugendfreundin und Johanna, seiner Liebe in Salzderhelden, entscheiden.


Es ist eine historische Romanreihe, die aufwendig recherchiert ist und seine Leser auf eine spannungsgeladene, lebendige Zeitreise mitnimmt. Die fiktive Handlung orientiert sich an Originalschauplätzen im geschichtlichen Kontext.




Über den Autor


“Wolf von Dohrenberg” arbeitete 40 Jahre als Berufsschullehrer, 3D-Artist und Moderator. Im Jahr 2011 veröffentlichte er einen Film mit dem Titel “Die Heldenburg im Jahr 1652”. Die Dokumentation macht durch fotorealistische 3D-Computeranimationen Geschichte lebendig. Bei dieser Arbeit entstand die Idee zu der Heldenburg Romanreihe.
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Aufbruch


Herbst 1625


Es war ein kühler Oktobermorgen. Dunst stieg aus den Wiesen auf und hüllte das Leinetal in ein zartes Weiß.


Nur die Rinder des Vorwerks der Burg ragten mit ihren Köpfen aus dem Bodennebel heraus. Es hatte den Anschein, als ob die vor sich hin dösenden Tiere mit ihren warmen, dampfenden Leibern in einem Wolkenmeer dahinschwebten.


Konrad hielt kurz inne und drehte sich noch einmal um. Wehmütig schweifte sein Blick hinauf zur Heldenburg. Der herzliche Abschied, den ihn die Burgbesatzung bereitet hatte, und nicht zuletzt Johannas feuchte Augen machten ihm sein Herz schwer. Er atmete tief durch, drückte seinem Rappen die Hacken in die Flanken und ließ ihn antraben. Die Suche nach seinem verschollenen Vater konnte beginnen.


Nach der Wegführung auf der Karte, die Konrad vom Amtmann bekommen hatte, ritt er zunächst über die Wiesen am Rand des Dohrenbergs entlang Richtung Norden und dann über ein paar bewaldete Hügel nach Osten, dem Harzgebirge entgegen. Das Ziel für den heutigen Tag, die sechs Meilen entfernt liegende alte Kaiserstadt Goslar, wollte er unbedingt vor der Dunkelheit erreichen. Als jedoch das erste Teilstück gleich mit ein paar giftigen Anstiegen seinem Wallach die Beine schwer werden ließ, wurde Konrad nachdenklich. Die Ausdauer der Rösser aus dem Reisigenstall der Heldenburg war um nichts mit der seines Kavalleriepferdes, das ihn über vier Jahre treu durch viele Schlachten getragen hatte, zu vergleichen. So kam er nur mühselig voran. Hatte er einen Gipfel erklommen, schnaufte der durchaus imposant daher-kommende Rappe so gewaltig durch, als würde ihm im nächsten Moment die Luft wegbleiben.


Konrads Gedanken schweiften zurück in die Vergangenheit. Welch wilde, stürmische Attacken hatte er unter der Führung seines Fähnleinführers geritten. Unwillkürlich sah er Hauptmann Delgado vor sich. Er wurde in seinen Gedanken so lebendig, als würde er jeden Moment hoch zu Ross aus dem über den Weg ziehenden Nebel auftauchen. Dieser für ihn väterliche Freund, an dessen Seite er unzählige aufregende Abenteuer erlebte – nie würde er ihn vergessen. Er war der Mann, zu dem er lange aufsah, der ihm nicht nur das Kämpfen beibrachte, sondern mit dem er in einer waghalsigen Flucht aus seiner Heimatstadt Wetzlar in sein neues Leben aufgebrochen war.




Rückblende


Wetzlar 1621


Brigitta Gassner besuchte wie jeden Morgen die Frühmesse im Wetzlarer Dom, als der Bürgermeister begleitet von einem Unteroffizier und zwei mit Hellebarden bewaffneten Soldaten der spanischen Besatzungstruppen auf sie zueilte.


»Da seid Ihr ja. Wir haben Euch schon in Eurem Haus gesucht. Der Stadtkommandant, Oberstleutnant Marconi, will Euch unverzüglich sprechen.«


Brigitta stockte der Atem, als die Soldaten sie grob an den Oberarmen griffen und mit sich zogen.


»Aber was wollt ihr von mir?«, fragte sie angsterfüllt.


Der Bürgermeister versuchte sie zu beruhigen.


»Glaubt mir, ich bin selbst sprachlos, dass man Euch, eine unbescholtene Bürgerin unserer Stadt...«


Doch bevor er seinen Satz beenden konnte, fiel ihm der Unteroffizier ins Wort.


»Nun schwafelt mal hier nicht so rum. Der Oberstleutnant wird schon einen triftigen Grund haben diese Person vorführen zu lassen.«


Der Bürgermeister hob ratlos die Hände und sah den Unteroffizier an.


»Es kann sich nur um eine Verwechslung handeln. Glaubt mir, Herr Soldat, ich kenne die Frau.«


Dann wandte er sich wieder Brigitta zu.


»Macht Euch keine Sorgen, ich bleibe bei Euch. Es wird sich bestimmt schnell aufklären.«


Nur wenige Augenblicke später standen sie im Zimmer des Stadtkommandanten.


»Na, das ging ja mal schnell. Danke, Herr Unteroffizier, Ihr dürft Euch entfernen.«


Der Offizier stand auf und deutete mit beiden Händen auf die vor seinem Schreibtisch stehenden Stühle.


»Nehmt Platz. Wie ich sehe, habt Ihr Euch einen Beistand mitgebracht.«


Sofort poltere der Bürgermeister los.


»Ich muss schon sagen, ich bin erstaunt, dass man eine unbescholtene Bürgerin unserer Stadt wie eine Diebin mit Soldatengewalt zu Euch schleift.«


Der Oberstleutnant hob beschwichtigend seine Hände.


»Langsam, langsam Herr Bürgermeister. Es ist ja aller Ehren Wert, wie Ihr Euch für die Frau ins Zeug legt, aber es behauptet auch kein Mensch, dass sie eine Diebin ist.«


Er wandte sich Brigitta Gassner zu.


»Meine Soldaten sind nun mal keine Kavaliere. Darum verzeiht, wenn sie Euch ein wenig zu hart angegangen sind.«


»Aber warum bin ich denn überhaupt hier?«, schaute ihn Brigitta fragend an.


Der Offizier ging um den Schreibtisch herum und setzte sich vor ihr auf die Tischkante. Er beugte sich zu Brigitta vor und fixierte sie mit einem durchdringenden Blick.


»Warum ich Euch herbringen ließ, wollt Ihr wissen. Nun, mir ist zu Ohren gekommen, dass mein desertierter Hauptmann Delgado bei Euch Quartier bezogen und mit Euch das Bett geteilt hat und so könnt Ihr mir doch sicherlich etwas über seinen abrupten Aufbruch, ja vielleicht sogar über das Ziel seiner Reise erzählen.«


Brigitta sprang empört auf und rang nach Worten. »Das, das ist ja unerhört. Wer verbreitet über mich solche Lügen? Ich bin schließlich immer noch eine verheiratete Frau und solange nicht endgültig feststeht, dass mein verschollener Gemahl nicht mehr lebt, kommt mir kein Mann in meine Kammer, auch wenn er, wie Senior Delgado, noch so charmant daherkommt.«


»Das stimmt«, mischte sich der Bürgermeister ein, » Robert Gassner ist zwar nun schon seit vier Jahren verschwunden, aber seine Frau trägt dieses schwere Schicksal voller Demut und mit großer Würde und hält ihrem Robert die Treue.«


»Ja, ja die Sache mit Eurem Mann. Ich hörte davon. Bedauerlich, sehr bedauerlich.«


Der Oberstleutnant ging um den Tisch herum und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


»Ich kann Eure Erregung durchaus nachvollziehen, aber Ihr müsst auch mich verstehen. Dieser feine Senior Delgado hat sich als Dieb und Deserteur entpuppt.«


Seine Stimme wurde lauter, der Ton wurde schärfer. Der Offizier schlug vor Erregung auf den Tisch. »Nicht nur dass er die Anwerbekasse mitgenommen hat, nein er musste sich auch noch an unseren Rössern vergreifen und fast fünfzig Gäule samt Sattel und Zaumzeug entführen.«


Mit feuerrotem Kopf sprang er auf, warf dabei den Stuhl um, zog seinen Degen und schlug die Blankwaffe mit solcher Wucht auf den Tisch, dass Brigitta und der Bürgermeister ihn mit angsterfülltem Gesicht entsetzt ansahen.


»Und als ob das nicht schon genug wäre, beichten mir meine Hornochsen von Wachen, dass das Schlitzohr es auch noch geschafft hat, unbemerkt in das Gewölbe der Michaelskapelle einzudringen und mehrere Dutzend Waffen und Munition zu klauen.«


Der Oberstleutnant stürmte um den Tisch, griff Brigitta an den Armen und riss sie von ihrem Stuhl hoch.


»So – und nun kommt mir ja nicht mit dummen Ausreden. Wenn Ihr mir nicht auf der Stelle sagt, was Ihr wisst, dann werde ich Euch meinen Folterknechten vorwerfen und glaubt mir, die haben bisher aus jedem die Wahrheit herausgekitzelt.«


Fassungslos sprang der Bürgermeister auf. Der Schreck stand ihm ins Gesicht geschrieben.


»Herr Oberstleutnant, ich muss doch sehr bitten. Ich habe Euch als besonnenen Offizier kennengelernt. Sollte ich mich so in Euch getäuscht haben? Ich kann Euch nochmals versichern, wenn Brigitta Gassner etwas weiß, dann wird sie es Euch sagen.«


Ein giftiger Blick traf den Bürgermeister. »Möglicherweise bin ich ja bisher viel zu gutmütig gewesen. Es ist nun mal Krieg und ich habe hier in dieser Stadt meine Truppe zusammenzuhalten und kann auf keinen Fall so etwas durchgehen lassen.«


Schützend legte der Bürgermeister seine Arme um Konrads angsterfüllte Mutter. Sie war vor Entsetzen kreidebleich geworden.


»Herr Offizier, dass es sich bei Senior Delgado um einen solch hinterhältigen Menschen handelt, konnte ich doch nicht ahnen.«


Der Oberstleutnant ließ von ihr ab, schnaufte ein paar Mal kräftig durch, rückte seine Uniform zurecht und setzte sich wieder.


Brigitta vor Schreck noch etwas zitternd fing sich langsam wieder.


»Ihr müsst wissen – nicht nur der Hauptmann ist verschwunden, sondern auch mein Sohn. Ich habe den bösen Verdacht, dass dieser Unhold meinen Konrad verführt hat mit ihm zu gehen.«


»Wie kommt Ihr darauf? Was hat Euer Sohn damit zu tun?«, wollte der Oberstleutnant wissen.


»Nun, an dem Tag, als Konrad von seinem Lehrherren aus Hirzenhain zurück nach Hause kam, wollte ihn Senior Delgado am liebsten sofort als Soldat anwerben. Er machte ihm laufend Komplimente. Ein gescheiter junger Mann mit so einer kräftigen Figur – sagte er – der könne es beim Militär weit bringen.«


Brigitta schluchzte. Ihre Augen röteten sich.


»Zuerst wird mir mein Mann genommen und nun auch noch mein einziger Sohn.«


Der Offizier sah sie verwundert an.


»Was wollt Ihr damit sagen?«


»Ich bekam zufällig mit, wie er meinem Sohn von einem seiner Männer, den er als Informant ausgesandt hätte, erzählte. Käme der Soldat mit der erhofften Nachricht, würde sich auch für Konrad eine neue Zukunft auftun. Wenig später waren beide ohne mir ein Wort zu sagen einfach auf und davon.«


Der Oberstleutnant lehnte sich zurück, strich sich über seinen Spitzbart und fixierte Brigitta mit einem durchdringenden Blick.


»So, so, ein Informant sagt Ihr. Merkwürdig – was hat sich dieser gerissene Fuchs Delgado da nur ausgedacht? Und sonst habt Ihr weiter nichts aufgeschnappt?«


Brigitta zuckte immer noch verängstigt dahockend mit den Schultern.


»Glaubt mir, ich würde Euch alles sagen und das nicht zuletzt, um meinen Konrad wiederzubekommen.«


Der Kommandant erhob sich, verschränkte seine Arme hinter dem Rücken, stellt sich ans Fenster und blickte schweigend auf den Domplatz. Der Bürgermeister und Brigitta sahen sich fragend an. Nichts passierte, bis der Bürgermeister nach einigen Augenblicken mit einem Räuspern das Wort ergriff.


»Mit Verlaub, Herr Oberstleutnant, was gedenkt Ihr nun zu tun?«


Mit einem tiefen Seufzer drehte er sich um.


»Da meine Suchtrupps gestern Abend ergebnislos zurückgekehrt sind, bleibt mir nur zu hoffen, dass mir dieser Schurke irgendwann nochmal über den Weg läuft und ich ihn dann, wenn auch verspätet, zur Rechenschaft ziehen kann.«


Dann wandte er sich Brigitta zu.


»Euer Sohn ist bei Hauptmann Delgado in den besten Händen. Obwohl ich menschlich von meinem Offizier enttäuscht bin, so halte ich als Soldat von ihm eine ganze Menge.«


Er ging auf sie zu, reichte ihr die Hand und zog sie vom Stuhl hoch.


»Wenn mich meine Menschenkenntnis nicht täuscht, so scheint Ihr die Wahrheit zu sagen.«


Sein durchdringender Blick durchbohrte Brigitta.


»Ihr könnt von Glück reden, dass Ihr mit mir einen kultivierten Offizier vor Euch habt und wir somit ohne schmerzhafter Tortur auskommen. Bedankt Euch bei Eurem Bürgermeister, der so für Euch eingestanden ist. Solltet Ihr jedoch von Eurem Sohn eine Nachricht erhalten, die auch nur ansatzweise darauf schließen lässt, wo sich der feine Herr Delgado aufhält, dann erwarte ich Euch unverzüglich zur Berichterstattung.«


Er fasste Brigitta ans Kinn und fixierte ihren Kopf.


»Haben wir uns verstanden?«


Brigitta sah ihn erleichtert an und mit einem schüchternen, zugleich erleichternden Lächeln haucht sie ihm ein „Ja“ entgegen.




Überfall


Konrad hatte seinen Rappen nach dem vorerst letzten Anstieg nochmals durchschnaufen lassen und näherte sich nun im flotten Trap, unweit der Ortschaft Gandersheim, einem Gutshof.


Eine kleine Rast und etwas Wasser würden seinem Ross guttun – dachte Konrad –, als er nur wenige Pferdelängen vom Tor des Hofes entfernt Schreie wahrnahm.


Im nächsten Moment stürmte eine nur noch spärlich bekleidete junge Frau auf ihn zu. Sie war außer sich vor Angst und sank vor ihm mit flehenden Händen auf den Boden. Konrad sprang vom Pferd und richtete sie auf.


»Beruhigt Euch erstmal«, redete er ihr zu.


»Was ist Euch passiert?«


Mit tränenerstickter Stimme klammerte sich das verzweifelte Geschöpf an Konrad.


»Herr – Euch schickt der Himmel, Ihr müsst uns helfen«, flehte sie ihn an und sah sich verängstigt um.


Ihre Stimme überschlug sich.


»Eine, eine Räuberbande ist über uns hergefallen. Die schrecklichen Kerle wollten sich an mich vergreifen und Gustav, unser Knecht, hat sich dazwischengeworfen. Nun werden sie ihn bestimmt massakrieren.«


Kaum hatte die junge Frau den Satz ausgesprochen, stürmte plötzlich einer der Schurken durch das Tor auf sie zu. Als er Konrad sah, hielt er kurz inne und zog einen Degen aus der Scheide.


»Oh, das junge Fräulein hat einen Verehrer gefunden«, kam es spöttisch aus seinem mit faulen Zähnen bespickten Mund.


»Schwing dich auf deinen Gaul und verschwinde Bürschchen, wenn dir dein Leben lieb ist«, giftete er Konrad an.


»Die Kleine da, die gehört mir«, schob er grinsend nach und leckte sich genüsslich über seine Lippen.


Panisch zitternd klammerte sich die junge Frau fest an Konrads breite Brust.


»Ihr bleibt hier bei meinem Pferd. Keine Angst, ich bin gleich wieder bei Euch«, versuchte Konrad sie mit einem Lächeln zu beruhigen.


Der Schurke setzte seinen hochgewachsenen, klobigen Körper in Gang und steuerte auf Konrad zu.


»So, der edle Herr hat sich also fürs Sterben entschieden«, brüllte er mit anschwellender Stimme und grimmigen Gesichtszügen.


Konrad ließ sich nicht einschüchtern. Zu oft hatte er einem auf den ersten Blick starken Gegner gegenüber-gestanden. Doch in den vielen Schlachten und unzähligen Scharmützeln, die er an Hauptmann Delgados Seite überstanden hatte, war ihm kaum einer gewachsen. Bis auf ein paar kleinere Schnitt- und Stichwunden, Schwellungen und Blutergüssen musste er bisher nichts einstecken. Seine Kampftechnik war ausgereift und die Kraft und Ausdauer, die aus seinem muskulösen Körper kam, hatten nicht nur Hauptmann Delgado immer wieder beeindruckt.


Nur noch wenige Schritte trennten die Beiden. Erneut blieb der Schurke breitbeinig stehen und fuchtelte wild mit dem Degen umher.


»Letzte Gelegenheit abzuhauen, bevor ich dich aufschlitze!«, waren seine markigen Worte.


Und dann passierte alles sehr schnell. Zu schnell für den wild und ungelenk auf Konrad losstürmenden Angreifer. Konrad ließ seinen Umhang zur Seite schwingen, zog blitzschnell den Degen, machte einen Ausfallschritt und ließ seinen Gegner an sich vorbei ins Leere stürzen. Der hatte sich mit solcher Wucht in diesen Vorstoß begeben, dass er das Gleichgewicht verlor und sich auf dem Schotter des Weges die Nase aufschlug.


Laut fluchend schüttelte er sich und richtete sich auf. Schäumend vor Wut und mit einem „du Mistkerl, dir werd ich´s zeigen“ setzte er zur nächsten Attacke an. Diesmal wirkte er zwar konzentrierter, aber an seinen plumpen, behäbigen Bewegungen hatte sich nichts geändert. Konrad ließ sich erneut nicht aus der Ruhe bringen, folgte den Bewegungen seines Gegners und erwartete mit wachen Augen den nächsten Angriff.


Ein lauter, kämpferischer Aufschrei, mit dem er den Degen nach Konrads Brust stoßend nach vorn stürzte, war der letzte Lebenslaut, den der Schurke von sich gab. Wieder war Konrad blitzschnell mit einer Oberkörperdrehung ausgewichen und hatte den Angreifer dabei in seine spitze Klinge laufen lassen. Das blanke Eisen bohrte sich tief in den massigen Körper und fällte den kräftigen Burschen wie einen Baum. Seine Beine versagten und mit weit aufgerissenen Augen sackte er ungläubig auf seine tödliche Wunde schauend zu Boden.


Konrad hatte in seiner Soldatenzeit so viel sterbende Menschen gesehen, dass ihn, anders als die junge Frau, die immer noch zitternd beim Pferd wartete, diese Szene nicht sonderlich berührte. Er nahm die Frau in seine kräftigen Arme und sprach ihr tröstend zu.


»Es ist zwar immer traurig, wenn ein Mensch sterben muss, aber wer mit einer Waffe auf mich losstürmt und mir nach dem Leben trachtet, der muss mit dem Schlimmsten rechnen. In diesem Fall hat es bestimmt nicht den Falschen getroffen, denn wenn ich nicht zufällig hier vorbeigekommen wäre, dann hätte Euch der Bursche nicht nur geschändet, sondern wahrscheinlich am Ende auch noch getötet.«


Nach einem tiefen Durchatmen huschte sogar ein kurzes Lächeln über ihr Gesicht.


»So, und nun wollen wir uns mal um die Anderen kümmern.«


»Oh Gott!«, rief sie erschrocken und bekreuzigte sich, »die hätte ich ja fast vergessen. Also zwei Kerle sind mit Gustav – unserem Viehknecht – im Stall und der Anführer der Bande ist mit einem weiteren Komplizen im Haupthaus und versucht herauszufinden, wo unser Herr Schmuck und Münzen versteckt hat.« »Dann sind es insgesamt noch vier Banditen.«


Die junge Frau hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund.


»Das sind ja viel zu viel. Dagegen könnt Ihr nicht ankommen.«


Konrad nahm ihre Hände und redete beruhigend auf sie ein.


»Einfach wird das sicher nicht, aber ich lasse Euch jetzt nicht im Stich und ich habe da auch schon eine Idee. Zeigt mir erstmal, wo sich die Zwei mit dem Knecht befinden, dann sehen wir weiter.«


Die junge Frau wollte geradewegs durch das Tor auf den Hof eilen, als Konrad sie zurückhielt.


»Halt, halt, das ist mir zu riskant. Gibt es denn nur diese eine Möglichkeit, um auf den Hof zu gelangen?«


»Ihr habt recht, da werden wir ja gleich gesehen. Kommt mit, wenn wir an der Mauer entlang zur Rückseite laufen, dann gelangen wir zum Weidetor und von da aus kommen wir unauffällig zum Stall, in dem die Kerle Gustav festhalten.«


So marschierten sie mit eingezogenen Köpfen um das Grundstück herum, bis sie an der rückwärtigen Giebelwand des Stalls standen.


»Sagt, wie heißt Ihr eigentlich?«, fragte Konrad die Frau.


»Ich bin die Küchenmagd Clara. Die Hiltrud, unsere Köchin, und der Jacob sind gerade in Gandersheim auf dem Markt und die restlichen Knechte sind seit dem frühen Morgen auf dem Feld.«


»Also Clara – egal was auch passiert oder was Ihr hört, Ihr bleibt auf jeden Fall hier hinten in der Deckung, bis ich Euch hole. Sollte ich nicht wieder zu Euch kommen, dann rennt Ihr so schnell Ihr könnt ins nächste Dorf und holt Hilfe.«


Die Magd nickte, bekreuzigte sich, faltete die Hände zum Gebet und hockte sich an die Stallmauer.


Konrad tastete sich an der Wand entlang, bis er an ein kleines Fenster kam. Um ins Gebäude zu schauen, nahm er seinen Hut ab und hob vorsichtig den Kopf. Obwohl es recht dunkel im Inneren war, führten die lauten Stimmen der Schurken und das verzweifelte Flehen des Knechts seinen Blick sofort in die hintere rechte Raumecke. Gustav lag auf dem Boden, während einer der Burschen hinter ihm saß und die Arme festhielt und der Andere mit seinem fetten Wanst auf ihm kniete.


In der Linken hielt er einen Trichter und in der rechten Hand einen Holzeimer. Konrad war sofort klar, was hier vor sich ging. Man nannte diese Art der Folter „Schwedentrunk“. Dabei wurde dem armen Opfer ein fürchterliches Gebräu, dessen Hauptbestandteil meist stinkende Jauche war, zwangsweise eingetrichtert. Nicht selten führte die Prozedur zu inneren Verätzungen oder gar zum Tod.


»Ich bin doch nur der Schweineknecht«, kam es gurgelnd und hustend aus seinem nach Luft schnappenden Mund, »woher soll ich wissen, wo der Herr sein Silber versteckt.«


Sein Peiniger hatte für die Aussage nur ein schallendes Lachen über und steckte dem Knecht den Trichter gleich wieder in den Mund.


»Wer weiß, du Schweinehirte, vielleicht hast du ja doch mal aufgeschnappt, wo dein Herr sein Versteck hat.«


Konrad wusste, dass er sofort handeln musste, denn lange würde der Knecht nicht mehr durchhalten. Ihm kam zugute, dass es im Raum recht dunkel war und das sich die beiden Burschen intensiv mit dem Knecht beschäftigten und dazu alles andere als kampfbereit am Boden hockten.


Um die beiden anderen Ganoven, die im Haupthaus ihr Unwesen trieben, nicht vorzuwarnen, musste alles leise und schnell vonstatten gehen. So schlich Konrad sich, genau in dem Moment, in dem der Knecht zum wiederholten Male laut hustend nach Luft rang, in gebückter Haltung an die Peiniger heran.


Unentdeckt stand er nur noch fünf Schritte entfernt und zog seine Pistole aus dem Gürtel. Die beiden Schurken waren so beschäftigt ihr armes Opfer weiter zu quälen, dass sie nichts mehr um sich herum wahrnahmen. Während der Hagere kämpfen musste die Arme des sich vehement wehrenden Knechtes festzuhalten, fing der Dicke wieder an zu brüllen.


»Du verdammter Hornochse, was fällt dir ein mich mit stinkender Jauche zu bespucken.«


Doch in dem Moment als er sein Fluchen mit einem Faustschlag untermauern wollte, sprang Konrad dazwischen und hielt seinen Arm fest. Verdattert schauten ihn die beiden Gestalten an.


»Wenn es hier Hornochsen gibt, dann seid es ihr zwei Galgenvögel«, brüllte er erregt und verpasste dem Dicken mit dem Knauf seiner Pistole einen gezielten Hieb gegen die Schläfe. Kurz aufstöhnend sackte der Übeltäter ohnmächtig zusammen. Sein Kumpan ließ sofort Gustavs Arme los, drückte sich mit dem Rücken an der Wand hoch und ging zum Gegenangriff über. Doch diese ausgemergelte Gestalt hatte gegen Konrad nicht die geringste Chance. Noch bevor er sicher auf seinen Beinen stand, bekam er einen kräftigen Tritt in den Unterleib und als er sich vor Schmerz nach vorn krümmte, löschte Konrad mit einem Schlag ins Genick sein Licht aus.


Verdutzt sah Gustav Konrad an, schubste den auf ihn Liegenden beiseite und richtete sich auf.


»Wer seit Ihr?«, keuchte der Knecht, wobei er spukend und hustend versuchte, die ihm eingeflößte Jauche loszuwerden. Würgend rappelte er sich hoch und erbrach sich, »und wie habt Ihr mich gefunden?« »Ich bin nur ein Reisender, der offensichtlich gerade noch rechtzeitig vorbeigekommen ist. Holt schnell ein paar Stricke, damit wir die Burschen fesseln können.«


Noch etwas wackelig auf den Beinen und sich vor Schmerzen den Bauch haltend, dauerte es trotzdem nur einen kleinen Moment und der Knecht war zurück. Die beiden Ganoven waren schnell zusammengeschnürt, mit alten Lappen geknebelt und Konrad erklärte ihm seinen Plan.


»Da noch zwei Schurken im Haupthaus sind und Euren Herrn und seine Familie bedrohen, muss ich mich dort mit einer Finte einschleichen. Ich brauche dazu Eure Kleider und werde mich so als Knecht ausgeben. Ihr wartet hier und passt auf die beiden auf.«


Konrad streifte sich das nach Jauche stinkende Gewand über und schmierte sich etwas vom Schwedentrunk um den Mund, auf Nase und Wangen. Alles sollte so echt wie möglich wirken, denn von dieser Täuschung hing eine Menge ab. Eine Pistole und seinen Dolch verbarg er hinter dem Rücken und steckte die Waffen in den Gürtel, zog sich den zerschundenen Hut des Knechts ins Gesicht und marschierte zielstrebig über den Hof auf das Gutshaus zu.


Um die Familie im Haus so wenig wie möglich zu gefährden, wollte er sich die Ganoven einzeln vorknöpfen und einen der Beiden nach draußen locken. Konrad ging nochmal seinen Plan im Kopf durch. Alles kam auf die gleich folgende Täuschung an.


Über einen breiten Flur näherte er sich genau dem Raum, aus dem er laute Stimmen hörte. Er klopfte an die Tür, öffnete sie einen Spalt, nahm den Hut ab und trat mit gesenktem Haupt ein.


»Herr, Ihr müsst mir verzeihen.«


Wie schon mehrfach seit seiner Flucht von Tillys Truppen demonstriert, als er sich gekonnt für den Zeichner Edmund Mengeler ausgab, musste Konrad nun sein komödiantisches Talent abermals unter Beweis stellen.


Schüchtern hob er in Erwartung eines großen Donnerwetters den Kopf, zeigte bewusst sein verschmiertes Gesicht und knautschte dabei, den Ängstlichen spielend, nervös seinen Hut mit den Händen zusammen. Und noch einmal flehte er.


»Herr, Ihr müsst mir verzeihen, ich habe die Folter nicht ertragen und Euer Versteck preisgegeben. Die Männer machen sich in der Kapelle schon über Eure Münzen und Euren Schmuck her.«


Konrad sank theatralisch auf die Knie und fing an zu winseln.


»Bitte vergebt mir.«


Während sich die drei Töchter des Hauses an ihre Mutter klammerten, schaute der Gutsherr verwundert zu Konrad herüber. Er verstand nicht so recht, was gerade vor sich ging, doch bevor er eine unüberlegte Reaktion zeigen konnte, nahm der Anführer der Bande seinen Degen, den er auf Frau und Töchter gerichtet hielt, herunter und brüllte los.


»Was höre ich da? Hat die Medizin dem Schweinehirten tatsächlich die Zunge gelockert?«


Euphorisch ließ er die Blankwaffe durch die Luft sausen und drehte sich zu seinem Kumpanen.


»Wusste ich es doch, dass es hier was zu holen gibt. Du bleibst da stehen und passt auf, dass unser netter Gastgeber nicht auf dumme Gedanken kommt, und ich schau mal in der Kapelle nach dem Rechten.«


Und schon stürmte er an Konrad grinsend vorbei. Dieser zögerte nicht einen Augenblick, sprang auf und marschierte hinterher.


Sein Plan schien aufzugehen. Am Flurende holte er den arglosen Bandenführer ein und trat ihm von hinten in die Beine. Dieser verlor augenblicklich sein Gleichgewicht und stürzte mit einem Aufschrei kopfüber die sieben Stufen der Sandsteintreppe hinunter auf den Hof.


Konrad setzte schon an hinterherzuspringen, als er abrupt innehielt und glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


Gustav der Knecht hatte es nicht mehr im Stall ausgehalten, war über den Hof geeilt und rammte dem wieder auf die Beine gekommenen Bandenführer die langen Spitzen seiner Mistgabel mit voller Wucht in den Rücken.


Ein durch Mark und Bein gehender Aufschrei lockte seinen Kumpanen aus dem Haus. Der stand plötzlich hinter Konrad und drückte ihm unverhohlen sein Messer in den Rücken. Dann sah er den leblosen Körper des Anführers in seinem Blut auf dem Hofpflaster liegen. Augenblicklich verließen ihn Kraft und Mut und das Messer glitt ihm aus der sich langsam öffnenden Hand.


Sofort übernahm Konrad die Initiative, drehte sich zur Seite und hielt ihm die schussbereite Pistole an den Kopf.


Was für ein verrückter Reisebeginn – dachte Konrad –, als ihm die Hausherrin um den Hals fiel und sich überschwänglich bedankte.


»Euch hat wahrlich der Himmel geschickt«, schluchzte sie.


Auch der Gutsherr presste Konrad an seine Brust und klopfte ihm dabei heftig auf den Rücken.


»Gott sei es gedankt, dass es in diesen kriegerischen und verworrenen Zeiten, in denen sich immer mehr verkommenes Pack im Land herumtreibt, auch noch ehrliche Menschen gibt. Menschen wie Ihr, die selbstlos genug sind und den Mut haben gegen das Unrecht einzuschreiten.«


Er forderte Konrad auf Platz zu nehmen und holte einen Krug seines besten Weines aus dem Keller.


Konrad erzählte der Familie, dass sein Vater unweit von hier, im Harzer Vorland, auf einer Handelsreise vor Jahren verschwunden war und dass es nicht ausgeschlossen sei, dass auch er damals von einer Bande überfallen wurde.


»Ich muss nun endlich Gewissheit haben«, sagte Konrad, »ich will versuchen die Spur wieder aufzunehmen, die sich gleich hinter Goslar verloren hat.«


»Gleich hinter Goslar sagt Ihr?«


Der Gutsherr sah ihn nachdenklich an.


»Wie mir kürzlich vom Gandersheimer Bürgermeister berichtet wurde, treiben sich im Harz und auch bis an den Harzrand Widerstandskämpfer herum. Es sollen ganz normale Männer aus den Bergdörfern sein, die von ehemaligen Soldaten angeführt werden und den durchziehenden Söldnerbanden den Garaus machen.« »Na, das hört sich doch gut an. Endlich wehren sich die gepeinigten Menschen. Aber warum erzählt Ihr mir das?«


»Nun, diese „Harzschützen“, wie sie sich selbst nennen, haben inzwischen Nachahmer gefunden, die nicht besser sind als die verbrecherischen Söldnerbanden selbst. Unter dem Deckmantel des Guten dringen sie in Häuser ein, überfallen Händler und Reisende. Damit will ich sagen, wenn Ihr Richtung Harz oder gar in den Harz reitet und nach Eurem Vater sucht, habt acht auf diese Strolche. Wer weiß, vielleicht gehören die Burschen, die uns heute hier nach Gut und Leben getrachtet haben, auch zu diesem Pack. Aber das wird ja nun die Gerichtsbarkeit in Goslar oder Osterode herausfinden, denn da hat man schon den einen oder anderen von ihnen weggesperrt und aufgeknüpft.«


Als Konrad wenig später aufbrechen wollte, befand sich nicht nur ein großes Stück geräucherter Schinken aus der Speisekammer des Gutshauses in seinem Gepäck, sondern dazu auch noch ein Trinkschlauch gefüllt mit köstlichem Hauswein.


Ein Geschenk machte Konrad jedoch sprachlos. Der Gutsherr stecke ihm einen wertvollen Goldring, den ein feuerroter Rubin schmückte, auf den Finger.


»Dieser alte Familienring, den ich gerade noch vor dem Anführer der Bande verbergen konnte, sollt von nun an Ihr tragen. Nehmt ihn als Zeichen meiner unendlichen Dankbarkeit.«


Konrad sah ihn fassungslos mit großen Augen an.


»Aber edler Herr, ich bitte Euch, der Ring ist doch viel zu wertvoll, dass Ihr ihn so einfach verschenkt.« »Nichts ist so viel Wert wie das Leben meiner Familie und genau das habt Ihr soeben gerettet.«


Konrad zog sich den Ring vorsichtshalber wieder ab, fädelte ihn auf das Lederband, das er um den Hals trug und an dem sein selbstgefertigtes Heidenportalamulett hing und verbarg alles wieder unter seinem Gewand.


»So ist es mir sicherer, wenn der Ring nicht gleich jedem ins Auge fällt.«


Konrad stieg auf seinen Rappen, schwang zum Abschied den breitkrempigen Hut und trabte vom Hof.




Hirzenhain


In der ersten Zeit nach Konrads Abschied fühlte sich Johanna nur noch einsam. Mit ihm war vor vier Jahren ein Freund in die Ferne gezogen, den sie jeden Tag mehr vermisste. Zwar stellte Meister Michels gleich wieder einen neuen Lehrling ein, doch für den hatte sie nur Hohn und Spott übrig. Johanna war an vielen Tagen kaum zu genießen und zog sich immer mehr zurück.


»Was für eine dumme Tradition, diese Gesellenwanderschaft«, sagte sie zu ihrem Großvater Meister Michels.


Der war so etwas wie ihr Vertrauter geworden. Mit ihm konnte sie fast alles besprechen und obwohl sie wusste, dass auch er von Konrad eine Menge hielt und seinen fleißigen und geschickten Gesellen nur ungern ziehen ließ, behielt Johanna ihre geheimsten Gedanken dann doch für sich.


Ihr Großvater schüttelte den Kopf und nahm sie tröstend in seine Arme.


»Na, da scheint mir doch mehr als nur Freundschaft im Spiel zu sein.«


Johanna trieb es die Röte ins Gesicht und ein zartes Lächeln verriet ihre Gefühle.


Fast jeden Abend saß sie an jenem geheimen Ort, an dem sie gemeinsam mit Konrad einen Schmelzofen gebaut und ihre Glücksbringer gegossen hatten.


Wenn nachts die Sehnsucht zu groß wurde, hielt sie, genau wie es Konrad damals tat, das Amulett vor die lodernde Flamme des Kerzenlichts und beobachtete die an der Zimmerdecke mystisch tanzenden Schatten.


Es war das Ebenbild des Heidenportals aus dem Wetzlarer Dom, das in Eisen gegossen diese geheimnisvolle Strahlkraft besaß. Für Konrad waren die hörnerähnlichen Konturen nicht nur eine Erinnerung an seine Heimatstadt, vielmehr verbanden sie ihn untrennbar mit seinem verschollenen Vater, mit dem er sie als Motivvorlage in sein Skizzenbuch gezeichnet hatte.
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